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Das Buch
Elantris war wunderschön. Früher einmal. Es war die Stadt der Götter, ein 
strahlender Hort des Friedens und der Heil bringenden Magie. Diese Zei-
ten sind jedoch lange vergangen und Elantris ist zu einem Höllenschlund 
verkommen. Eine Stadt, in deren Schatten Hunger, Chaos und Gewalt 
herrschen. Als Raoden, der Kronprinz von Arelon, in die verfallene Stadt 
verbannt wird, gibt er dennoch die Hoffnung nicht auf. Er schart in den 
Trümmern von Elantris eine Handvoll Gleichgesinnter um sich und be-
gibt sich auf die Suche nach dem uralten Geheimnis der Elantrier. Damit 
beschreitet er einen gefährlichen Weg, denn Raoden durchkreuzt nicht 
nur die Machtinteressen der brutalen Banden, die in Elantris ihr Unwe-
sen treiben, sondern auch die Pläne von Arelons Feinden, die genau zu 
diesem Zeitpunkt zum Vernichtungsschlag gegen das unabhängige Land 
ausholen. Elantris scheint verloren, da taucht Sarene, eine Königstochter 
aus einem fernen Land, auf. Sie war Raoden zur Frau versprochen, doch 
das Schicksal trennte sie, bevor sie sich kennen lernen konnten. Kann es 
zwei Menschen gelingen, die untergegangene magische Stadt der Götter 
wiederauferstehen zu lassen?

»Eine erzählerische Meisterleistung, für die es schlichtweg keinen Ver-
gleich gibt.« Barnes & Noble

»›Elantris‹ ist moderne Fantasy der Spitzenklasse – dieser Roman hat das 
Genre revolutioniert!« Kevin J. Anderson

Der Autor
Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schul-
zeit phantastische Geschichten. Sein Debütroman »Elantris« machte ihn 
über Nacht berühmt und zählte zu den größten Überraschungserfolgen 
der letzten Jahre in der amerikanischen Fantasy-Szene. Er lebt lebt mit 
seiner Frau in Provo, Utah.

Ein ausführliches Werkverzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag ver-
öffentlichten Bücher von Brandon Sanderson finden Sie am Ende des 
Buches.

Mehr über Autor und Werk unter:
www.brandonsanderson.com
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Sanderson_Elantris_001_004_CS55.indd   2 07.12.2012   12:21:23



Brandon Sanderson

ELANTRIS
Roman

W ILHELM HEYNE V ER L AG 
MÜNCHEN

Sanderson_Elantris_001_004_CS55.indd   3 07.12.2012   12:21:23



Titel der Originalausgabe
ELANTRIS

Deutsche Übersetzung von Ute Brammertz

Verlagsgruppe Random House fsc-deu-0100
Das für dieses Buch verwendete  

fsc®-zertifizierte Papier Holmen Book Cream 
liefert Holmen Paper, Hallstavik, Schweden.

Taschenbuchausgabe 4/2013
Copyright © 2005 by Brandon Sanderson

Copyright © 2013 der Taschenbuchausgabe
by Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Printed in Germany 2013

Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN: 978-3-453-52716-4

www.heyne-magische-bestseller.de

Sanderson_Elantris_001_004_CS55.indd   4 07.12.2012   12:21:23



Mei ner Mut ter ge wid met,

die ei nen Arzt ha ben wollte,
ei nen Schrift stel ler be kom men hat,

ihn aber so sehr liebt,
dass sie sich nicht da rü ber be klagt
(oder je den falls nicht allzu sehr).
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Pro log

Elan tris war wun der schön. Frü her ein mal. Man nannte 
es die Stadt der Göt ter: ein Ort voll Macht, strah len dem 

Glanz und Ma gie. Be su cher wis sen zu be rich ten, dass selbst 
die Steine in ei nem in ne ren Licht er strahl ten und die Stadt 
ei gen tüm li che rät sel hafte Wun der be her bergte. Nachts leuch-
tete Elan tris wie ein ge wal ti ges sil ber nes Feuer, das man so gar 
noch von weit her se hen konnte.

Doch so herr lich Elan tris auch sein mochte, seine Be woh-
ner über tra fen es noch: Mit ih rem glän zend wei ßen Haar und 
der bei nahe me tal lisch sil ber nen Haut schie nen die Elan trier 
ge nauso zu leuch ten wie die Stadt selbst. In den Le gen den 
heißt es, sie seien un sterb lich ge we sen, oder zu min dest bei-
nahe. Ihr Kör per heilte schnell, und sie ver füg ten über ein gro-
ßes Maß an Stärke, Klug heit und Schnel lig keit. Mit ei nem blo-
ßen Wink konn ten sie Zau ber wir ken. Die Men schen ka men 
aus ganz Op elon an ge reist, um von den Elan tri ern ge heilt zu 
wer den oder elan tri sche Spei sen oder wei sen Rat zu er hal ten. 
Die Elan trier wa ren gött li che We sen.

Und je der Mensch konnte zu ei nem Elan trier wer den.
Man nannte es die Sha od. Die Ver wand lung. Sie er eilte die 

Men schen will kür lich – ge wöhn lich des Nachts, wäh rend der 
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ge heim nis vol len Stun den, in de nen das Le ben lang sam zur 
Ruhe kommt. Die Sha od konnte ei nen Bett ler, ei nen Hand wer-
ker, ei nen Ade li gen oder ei nen Krie ger tref fen. Wenn sie sich 
er eig nete, en dete das Le ben des Glück li chen und ein neues be-
gann; er streifte seine alte, pro fane Exis tenz ab und zog nach 
Elan tris. Elan tris, wo er in Glück se lig keit le ben, voll Weis heit 
herr schen und in Ewig keit ver ehrt wer den konnte.

Diese Ewig keit ging vor zehn Jah ren zu Ende.



Erster Teil

Elan tris’ Schat ten
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Ka pi tel 1

An je nem Mor gen er wachte Prinz Ra oden von Ar elon früh, 
ohne sich auch nur im Ge rings ten be wusst zu sein, dass 

er bis in alle Ewig keit ver dammt war. Im mer noch schlaf trun-
ken setzte Ra oden sich auf und blin zelte in das sanfte Mor-
gen licht. Durch die ge öff ne ten Bal kon tü ren konnte er in der 
Ferne die ge wal tige Stadt Elan tris se hen, de ren kahle Mau ern 
ei nen tie fen Schat ten über die klei nere Stadt Kae war fen, in 
der Ra oden lebte. Die Mau ern von Elan tris wa ren un glaub lich 
hoch, doch Ra oden konnte den noch die Spit zen der schwar-
zen Türme er ken nen, die sich da hin ter er ho ben und noch in 
ih rem Zu stand der Zer stö rung die nie der ge gan gene Pracht er-
ah nen lie ßen, die sich hin ter den Mau ern ver barg.

Die ver las sene Stadt wirkte dunk ler als sonst. Ra oden starrte 
sie ei nen Mo ment lang an, dann wandte er den Blick ab. Es 
war un mög lich, den rie si gen elan tri schen Mau ern kei ner lei 
Be ach tung zu schen ken. Trotz dem ga ben sich die Ein woh ner 
von Kae alle Mühe, eben dies zu tun. Es schmerzte, an die ehe-
ma lige Schön heit der Stadt zu den ken und sich zu fra gen, wie 
sich der Se gen der Sha od vor zehn Jah ren in ei nen Fluch hatte 
ver wan deln kön nen …

Ra oden schüt telte den Kopf und klet terte aus dem Bett. Es 
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war un ge wöhn lich warm für die frühe Stunde. Ihm war über-
haupt nicht kühl, als er sich sein Ge wand über warf und an-
schlie ßend zum Zei chen, dass er zu früh stü cken wünschte, an 
der Dienst bo ten klin gel ne ben dem Bett zog.

Auch das war ei gen ar tig. Er war hung rig – sehr hung rig. 
Bei nahe heiß hung rig. Bis her hatte er nie gern aus gie big ge-
früh stückt, doch an die sem Mor gen war tete er un ge dul dig 
auf sein Es sen. Letz ten En des ent schloss er sich, je man den 
zu schi cken, der nach se hen sollte, wa rum das Ganze so lange 
dau erte.

»Ien?«, rief er durch die un be leuch te ten Ge mä cher.
Keine Ant wort. Die Ab we sen heit des Se ons ver an lasste 

Ra oden zu ei nem leich ten Stirn run zeln. Wo mochte Ien ste-
cken?

Ra oden ent fernte sich vom Bett, wo bei sein Blick er neut 
auf Elan tris fi el. Im Schat ten der ge wal ti gen Stadt wirkte Kae 
wie ein un be deu ten des Dorf. Elan tris. Ein un ge heu er li cher 
Klotz wie aus Eben holz; keine wirk li che Stadt mehr, son dern 
nur noch de ren Leich nam. Ein leich ter Schau der über lief Ra-
oden.

Es klopfte an der Tür.
»Na end lich«, sagte Ra oden und durch querte das Zim mer, 

um die Tür zu öff nen. Drau ßen stand die alte Elao mit ei nem 
Tab lett voll Obst und war mem Brot.

In dem Au gen blick, als Ra oden die Hände aus streckte, um 
ihr das Tab lett ab zu neh men, ent glitt es den Fin gern des be-
stürz ten Dienst mäd chens und fi el pol ternd zu Bo den. Ra oden 
er starrte, als das me tal lene Schep pern des Tab letts in dem mor-
gend lich stil len Gang wi der hallte.

»Gü ti ger Domi!«, fl üs terte Elao, Ent set zen in den Au gen, 
wäh rend ihre zit ternde Hand den Kora thi an hän ger an ih rem 
Hals suchte.
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Ra oden streckte die Hand aus, doch die Dienst bo tin wich 
be bend vor ihm zu rück, wo bei sie in der Eile über eine kleine 
Me lone stol perte.

»Was ist los?«, wollte Ra oden wis sen. Da sah er seine Hand. 
Was ihm im Schat ten sei nes dunk len Zim mers ver bor gen ge-
blie ben war, wurde nun im fl a ckern den Schein der La terne im 
Gang sicht bar.

Ra oden wandte sich um und riss auf dem Weg zu dem gro-
ßen Spie gel an der Sei ten wand sei nes Ge ma ches Mö bel stü-
cke um. Das mor gend li che Däm mer licht war mitt ler weile so 
stark, dass er das Spie gel bild er ken nen konnte, das ihm ent ge-
gen starr te. Das Spie gel bild ei nes Frem den.

Seine blauen Au gen wa ren im mer noch die sel ben, auch 
wenn sie vor Schreck weit auf ge ris sen wa ren. Doch sein Haar 
war nicht län ger röt lich braun, son dern hing ihm schlaff und 
grau vom Kopf. Die Haut war das Schlimmste. Das Ge sicht im 
Spie gel war von wi der wär ti gen schwar zen Fle cken über zo gen, 
die aus sa hen, als seien es dunkle Blut er güsse. Diese Fle cken 
konn ten nur ei nes be deu ten.

Die Sha od hatte ihn er eilt.

Das Stadt tor von Elan tris fi el dröh nend hin ter ihm zu. Das Ge-
räusch hatte et was er schre ckend End gül ti ges. Ra oden sackte 
ge gen das Tor, im mer noch ganz be nom men von den Er eig nis-
sen des Ta ges.

Es war, als ge hör ten seine Er in ne run gen ei nem an de ren. 
Sein Va ter, Kö nig Ia don, hatte Ra odens Blick ge mie den, als er 
den Pries tern be foh len hatte, sei nen Sohn vor zu be rei ten und 
in die Stadt Elan tris zu wer fen. Es war schnell und leise ge-
sche hen, denn Ia don konnte sich nicht leis ten, dass be kannt 
wurde, der Kron prinz sei ein Elan trier. Vor zehn Jah ren hätte 
die Sha od aus Ra oden ei nen Gott ge macht. Doch an statt die 
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Men schen in sil ber häut ige Gott hei ten zu ver wan deln, machte 
die Sha od sie nun zu wi der wär ti gen Un ge heu ern.

Un gläu big schüt telte Ra oden den Kopf. Die Sha od war et-
was, was an de ren Leu ten zu stieß – Leu ten, die weit weg wa ren. 
Leu ten, die es ver dient hat ten, ver fl ucht zu sein. Nicht dem 
Kron prin zen von Ar elon. Nicht Ra oden.

Vor ihm er streckte sich die Stadt Elan tris. Die ho hen Mau-
ern wur den von Wach häu sern und Sol da ten ge säumt. Al ler-
dings soll ten diese Män ner nicht da für sor gen, dass keine 
Feinde in die Stadt ein dran gen, son dern dass die Be woh ner 
nicht nach drau ßen ent ka men. Seit der Reod brachte man je-
den Men schen, der von der Sha od er eilt wurde, nach Elan tris, 
wo er ver rot ten sollte. Die ge fal lene Stadt war zu ei ner rie si gen 
Gruft für die je ni gen ge wor den, de ren Kör per ver ges sen hatte, 
wie man starb.

Ra oden konnte sich noch ent sin nen, wie er einst auf je nen 
Mau ern ge stan den und auf die grau si gen Ein woh ner von Elan-
tris hi nab ge blickt hatte, so wie nun die Wäch ter auf ihn he-
rab sa hen. Da mals hatte die Stadt weit weg ge wirkt, ob gleich 
er sich nur knapp au ßer halb da von be fun den hatte. Da mals 
hatte er nach ge grü belt, wie es wohl sein mochte, durch jene 
ge schwärz ten Stra ßen zu wan dern.

Jetzt würde er es he raus fi n den.
Ra oden drückte kurz ge gen das Tor, als wolle er sei nen Kör-

per hin durch zwän gen und sein Fleisch von dem Ma kel rei ni-
gen. Er senkte den Kopf und gab ein lei ses Stöh nen von sich. 
Am liebs ten hätte er sich auf den schmut zi gen Stei nen zu ei-
nem Knäuel zu sam men ge rollt und da rauf ge war tet, aus die-
sem Traum zu er wa chen. Doch ihm war klar, dass er nie mals 
er wa chen würde. Die Pries ter sag ten, dass die ser Alb traum nie-
mals ein Ende nahm.

Et was tief in sei nem In nern drängte ihn je doch vor wärts. Er 
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wusste, dass er sich be we gen musste; denn wenn er es nicht 
täte, so fürch tete er, würde er ein fach auf ge ben. Die Sha od 
hatte Be sitz von sei nem Kör per er grif fen. Er konnte nicht zu-
las sen, dass sie ihm auch noch den Ver stand raubte.

Also be nutzte Ra oden sei nen Stolz wie ei nen Schutz schild 
ge gen Ver zweifl  ung, Mut lo sig keit und – ganz be son ders – ge-
gen das Selbst mit leid und hob den Kopf, um der Ver damm nis 
die Stirn zu bie ten.

Als Ra oden frü her auf den Mau ern von Elan tris ge stan den 
und – so wohl wört lich wie auch im über tra ge nen Sinne – auf 
des sen Ein woh ner hi nab ge blickt hatte, hatte er den Dreck ge-
se hen, der die Stadt be deckte. Jetzt stand er mit ten da rin.

Jede Ober fl ä che, von den Mau ern der Ge bäude bis hin zu 
den zahl rei chen Spal ten in den Pfl as ter stei nen, war mit ei ner 
schlei mi gen Schmutz schicht be deckt. Der rut schige, ölige Be-
lag hatte eine ni vel lie rende Wir kung auf die Far ben von Elan-
tris und ließ sie alle zu ei nem ein zi gen de pri mie ren den Farb-
ton ver schmel zen – ei nem Ton, in dem sich pes si mis ti sches 
Schwarz mit schmut zi gen Grün tö nen und Ab was ser braun ver-
mischte.

Frü her war es Ra oden ge lun gen, ein paar der Stadt be woh ner 
zu er spä hen. Jetzt konnte er sie zu dem hö ren. Etwa ein Dut-
zend Elan trier la gen auf dem stin ken den Kopf stein pfl as ter des 
Plat zes ver streut. Ohne sich da rum zu küm mern oder ohne 
es zu mer ken, sa ßen man che in tie fen dunk len Pfüt zen, die 
noch von den nächt li chen Re gen fäl len üb rig ge blie ben wa ren. 
Und sie stöhn ten. Die meis ten ta ten dies auf eine leise Art, in-
dem sie et was vor sich hin mur mel ten oder vor Schmerz, der 
keine sicht bare Ur sa che zu ha ben schien, wim mer ten. Eine 
Frau am an de ren Ende des Plat zes schrie je doch und gab Lau-
te von sich, die hef tige Qua len er ah nen lie ßen. Ei nen Au gen-
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blick  spä ter ver stummte sie, da ihr ent we der die Luft oder die 
Kraft aus ge gan gen war.

Die meis ten tru gen Lum pen – dunkle, lo cker sit zende Klei-
dungs stü cke, die ge nauso schmut zig wa ren wie die Stra ßen. 
Als Ra oden je doch ge nauer hin sah, er kannte er, was es war. 
Er blickte an sei nen ei ge nen wei ßen To ten ge wän dern hi nab. 
Die Sa chen wa ren lang und wal lend, wie Bän der, die man zu 
ei nem lo sen Ge wand zu sam men ge näht hatte. Der Lei nen stoff 
an sei nen Ar men und Bei nen war be reits vol ler Dreck, weil er 
da mit das Stadt tor und die Stein pfei ler be rührt hatte. Ra oden 
be schlich der Ver dacht, dass sich seine Klei dung schon bald 
nicht mehr von der Tracht der an de ren Elan trier un ter schei-
den ließe.

Das hier wird aus mir wer den, dachte Ra oden. Es hat be reits 
an ge fan gen. In ein paar Wo chen werde ich nur noch eine mut lose 
Hülle sein, ein Leich nam, der in der Ecke vor sich hin win selt.

Et was auf der an de ren Seite des Plat zes be wegte sich und 
riss Ra oden aus sei nem Selbst mit leid. Ein paar Elan trier kau-
er ten ihm ge gen ü ber in ei nem Tor bo gen, der im Schat ten lag. 
Ihre Um risse ver rie ten ihm nicht viel, doch die Leute schie nen 
auf et was zu war ten. Er konnte spü ren, wie ihre Bli cke auf ihm 
ruh ten.

Um seine Au gen vor dem Son nen licht ab zu schir men, hob 
Ra oden ei nen Arm, was ihm erst wie der den klei nen Stroh-
korb ins Ge dächt nis rief, den er in der Hand hielt. Da rin be-
fand sich das ri tu elle Kora thi op fer, das man den To ten ins 
nächste Le ben mit gab – oder, in die sem Falle, nach Elan tris. 
In dem Korb wa ren ein Brot laib, ein we nig küm mer li ches Ge-
müse, eine Hand voll Ge trei de kör ner und ein klei ner Schlauch 
Wein. Ga ben für tat säch lich Ver stor bene wa ren viel opu len ter, 
doch selbst ei nem Op fer der Sha od musste man zu min dest 
et was zu ge ste hen.
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Wie der sah Ra oden zu den Ge stal ten in dem Tor bo gen, und 
ihm fi e len Ge rüchte ein, die er drau ßen auf ge schnappt hat-
te: Ge schich ten, in de nen es um elan tri sche Ge walt ta ten ging. 
Noch hat ten sich die dunk len Ge stal ten nicht von der Stelle 
ge rührt, aber es machte ihn ner vös, wie sie ihn mus ter ten.

Ra oden holte tief Luft und trat dann zur Seite. Er be wegte 
sich die Stadt mauer ent lang auf die Ost sei te des Plat zes zu. 
Die Ge stal ten schie nen ihn noch im mer zu be ob ach ten, doch 
sie ver folg ten ihn nicht. Im nächs ten Mo ment ver schwand der 
Tor bo gen aus sei nem Blick feld, und nach ei ner wei te ren Se-
kunde hatte er si cher eine der Sei ten stra ßen be tre ten.

Ra oden at mete aus. Er hatte das Ge fühl, ent kom men zu 
sein, ob gleich er nicht wusste, wem oder was. Kurze Zeit spä-
ter war er sich si cher, dass ihn nie mand ver folgte, und er kam 
sich tö richt vor, der art be un ru higt ge we sen zu sein. Bis her hat-
te er noch nichts ge se hen, was die Ge rüchte über Elan tris be-
stä tigt hätte. Kopf schüt telnd ging Ra oden wei ter.

Der Ge stank war schier über wäl ti gend. Der all ge gen wär tige 
schlei mige Dreck hatte ei nen fau li gen Mo der ge ruch an sich, 
wie Schim mel pilz. Der Ge ruch machte Ra oden so sehr zu schaf-
fen, dass er bei nahe auf die knor rige Ge stalt ei nes al ten Man nes 
ge stie gen wäre, der an ei ner Häu ser wand kau erte. Der Mann 
ächzte er bärm lich, ei nen dün nen Arm in die Höhe ge streckt. 
Als Ra oden hi nab blick te, über lief ihn auf ein mal ein eis kal ter 
Schau der. Der »alte Mann« war höchs tens sech zehn Jahre alt! 
Die mit Ruß be deckte Haut des We sens war dun kel und vol ler 
Fle cken, doch das Ge sicht war das ei nes Kin des, nicht ei nes 
Man nes. Un will kür lich wich Ra oden ei nen Schritt zu rück.

Kraft der Ver zweifl  ung streckte der Junge den Arm nach 
vorn, als sei ihm klar ge wor den, dass die Ge le gen heit gleich 
vo rü ber wäre. »Es sen?«, mur melte er. In sei nem Mund wa ren 
nur noch die Hälfte sei ner Zähne üb rig. »Bitte?«
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Dann fi el sein Arm wie der nach un ten, völ lig ver aus gabt, 
und sein Kör per sank kraft los ge gen die kalte Stein mau er. Sei-
ne Au gen be ob ach te ten Ra oden al ler dings wei ter hin. Kum mer-
volle, ge quälte Au gen. Frü her hatte Ra oden schon Bett ler in 
den Au ßen städ ten ge se hen, und wahr schein lich war er et li che 
Male Be trü gern auf den Leim ge gan gen. Die ser Junge spielte 
ihm je doch kein The a ter vor.

Ra oden holte den Brot laib aus dem Korb mit den Op fer ga-
ben und reichte ihn dem Jun gen. Das un gläu bige Stau nen, 
das über das Ge sicht des Jun gen huschte, war auf ge wisse Wei-
se be un ru hi gen der als die Ver zweifl  ung, die es ab löste. Diese 
Kre a tur hatte be reits vor lan ger Zeit jeg li che Hoff nung auf ge-
ge ben. Wahr schein lich bet telte er mehr aus Ge wohn heit, als 
weil er tat säch lich et was er war tete.

Ra oden ließ den Jun gen hin ter sich, drehte sich um und 
folgte wei ter dem schma len Sträß chen. Er hatte ge hofft, die 
Stadt würde jen seits des Plat zes am Stadt tor nicht mehr so 
schreck lich aus se hen – viel leicht weil er ge glaubt hatte, der 
ganze Schmutz rühre da her, dass der Platz re la tiv stark be-
sucht war. Er hatte sich ge täuscht: Die Straße war ge nauso dre-
ckig wie der Platz, wenn nicht noch dre cki ger.

Von hin ten er klang ein dump fer Schlag. Über rascht drehte 
Ra oden sich um. Am Ein gang der Gasse be fand sich eine 
Gruppe dunk ler Ge stal ten und kau erte um et was auf dem 
Bo den. Den Bett ler. Be bend be ob ach tete Ra oden, wie fünf 
Män ner sei nen Brot laib hi nun ter schlan gen, wo bei sie un ter ei-
nan der kämpf ten und die ver zwei fel ten Schreie des Jun gen ig-
no rier ten. Schließ lich ließ ei ner der Neu an kömm linge, der of-
fen sicht lich ver är gert war, ei nen be helfs mä ßi gen Knüp pel mit 
sol cher Wucht auf den Kopf des Jun gen nie der sau sen, dass das 
knir schende Ge räusch in der gan zen Gasse wi der hallte.

Nach dem die Män ner das Brot auf ge ges sen hat ten, wand-
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ten sie sich zu Ra oden um. Ängst lich wich er ei nen Schritt 
zu rück. An schei nend war die An nahme, dass er nicht ver folgt 
wurde, vor ei lig ge we sen. Die fünf Män ner gin gen steif bei nig 
vor wärts. Da wir belte Ra oden he rum und rannte los.

Hin ter sich konnte er seine Ver fol ger hö ren. Er schro cken 
has tete er da von – et was, wozu er als Prinz noch nie zu vor ge-
zwun gen ge we sen war. Er rannte wie ein Wahn sin ni ger und 
rech nete da mit, au ßer Atem zu ge ra ten und Sei ten ste chen zu 
be kom men, was ihm nor ma ler weise pas sierte, wenn er sich 
über an strengte. Nichts da von ge schah. Statt des sen über kam 
ihn le dig lich eine schreck li che Mü dig keit, und er fühlte sich 
so schwach, dass er ge wiss bald zu sam men bre chen würde. Es 
war ein qual vol les Ge fühl, als ver si cke re sein Le ben nach und 
nach.

Ver zwei felt schleu derte Ra oden den Op fer korb über sei nen 
Kopf. Die lin ki sche Be we gung brachte ihn aus dem Gleich ge-
wicht, und ein Spalt im Kopf stein pfl as ter, den er nicht ge se-
hen hatte, ließ ihn un ge schickt vor wärts schlit tern, bis er ge gen 
ei nen Hau fen mor schen Hol zes tau melte. Das Holz, bei dem 
es sich viel leicht einst um ei nen Kis ten sta pel ge han delt hat-
te, gab ein dump fes Ge räusch von sich und bremste sei nen 
Sturz.

Ra oden setzte sich rasch wie der auf, wo bei die mo de ri gen 
Holz split ter von ihm ab fi e len. Seine An grei fer hat ten je doch 
längst das In te resse an ihm ver lo ren. Die fünf Män ner kau er-
ten in mit ten des Stra ßen drecks und pick ten das ver streute Ge-
müse und die Ge trei de kör ner von den Pfl as ter stei nen und aus 
den dunk len Pfüt zen. Ra odens Ma gen ver krampfte sich, als 
ei ner der Män ner den Fin ger in eine Ritze steckte und eine 
Hand voll dunk ler Masse her vor kratz te, die mehr aus Dreck 
als aus Ge treide be stand. Dann stopfte er sich den Brei gie rig 
in den Mund. Bra cki ger Spei chel troff dem Mann vom Kinn. 
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Sein Mund glich ei nem Topf voll Schlamm, der auf ei nem 
Herd kochte.

Ein Mann be merkte, dass Ra oden sie be ob ach tete. Der Kerl 
stieß ein Knur ren aus und packte den Knüp pel, der bei nahe 
ver ges sen auf dem Bo den ne ben ihm lag. Fie ber haft suchte Ra-
oden nach ei ner Waffe und be kam ein Stück Holz zu grei fen, 
das nicht ganz so morsch wie der Rest war. Er hielt seine Waffe 
un si cher in den Hän den und ver suchte, mög lichst ge fähr lich 
zu wir ken.

Der Schlä ger hielt inne. Eine Se kunde spä ter er regte ein 
Freu den schrei hin ter ihm seine Auf merk sam keit: Ei ner der 
an de ren hatte den win zi gen Schlauch Wein ge fun den. Bei 
dem fol gen den Ge ran gel ge riet Ra oden an schei nend völ lig 
in Ver ges sen heit, und schon bald wa ren alle fünf Män ner ver-
schwun den – vier jag ten hin ter dem ei nen her, der das Glück, 
oder den tö rich ten Ein fall, ge habt hatte, mit dem kost ba ren 
Al ko hol zu ent kom men.

Voll stän dig über wäl tigt blieb Ra oden in mit ten der Trüm-
mer sit zen. Das hier wird aus dir wer den …

»Sieht aus, als hät ten sie Euch ver ges sen, Sule«, stellte eine 
Stimme fest.

Ra oden zuckte zu sam men und blickte in die Rich tung, aus 
der die Stimme ge kom men war. Träge an ein paar Trep pen-
stu fen ge lehnt, lag nicht weit von ihm ein Mann, auf des sen 
Glatze sich die Mor gen sonne spie gelte. Er war zwei fel los Elan-
trier, doch vor der Ver wand lung musste er ei nem an de ren Volk 
an ge hört ha ben; im Ge gen satz zu Ra oden stammte er nicht 
aus Ar elon. Die Haut des Man nes war mit den ver rä te ri schen 
Fle cken der Sha od über sät, aber die un be rühr ten Stel len wa-
ren nicht blass, son dern tief braun.

Aus Angst vor ei ner mög li chen Ge fahr ver krampfte Ra oden 
sich in ner lich, doch die ser Mann wies kei ner lei An zei chen der 
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ur tüm li chen Wild heit oder des kör per li chen Ver falls auf, die 
Ra oden an den an de ren Elan tri ern be merkt hatte. Der große 
mus ku löse Mann hatte breite Hände und wach same Au gen, 
die Ra oden aus ei nem dun kel häu ti gen Ge sicht ent ge gen blick-
ten. Er mus terte Ra oden nach denk lich.

Ra oden seufzte er leich tert auf. »Wer im mer Ihr sein mögt, 
ich bin froh, Euch zu se hen. Ich dachte schon, hier drin nen 
seien alle ent we der da bei zu ster ben oder wahn sin nig.«

»Wir kön nen nicht ster ben«, ent geg nete der Mann mit ei-
nem ver ächt li chen Schnau ben. »Wir sind schon tot. Kolo?«

»Kolo.« Das fremd län di sche Wort kam ihm vage ver traut 
vor, ebenso wie der starke Ak zent des Man nes. »Ihr stammt 
nicht aus Ar elon?«

Der Mann schüt telte den Kopf. »Ich bin Galla don aus dem 
un ab hän gi gen Reich Dul adel. Seit Neu es tem lebe ich je doch 
in Elan tris, dem Land des Schlam mes, des Wahn sinns und der 
ewi gen Ver damm nis. Schön, Eure Be kannt schaft zu ma chen.«

»Dul adel?«, fragte Ra oden. »Aber die Sha od trifft nur Men-
schen aus Ar elon.« Er stand müh sam auf, wischte sich Holz-
stü cke von der Klei dung, die sich in un ter schied li chen Pha sen 
der Fäul nis be fan den, und ver zog das Ge sicht, weil der Zeh 
weh tat, den er sich an ge sto ßen hatte. Ra oden war über und 
über mit Schmutz be deckt, und mitt ler weile ging auch von 
ihm der pri mi tive Ge stank von Elan tris aus.

»In Dul adel ist man von un ter schied li cher Ab stam mung, 
Sule. Arel isch, Fjor dell isch, Teo isch – das gibt es dort al les. 
Ich …«

Ra oden un ter brach den Mann mit ei nem lei sen Fluch.
Galla don hob eine Au gen braue. »Was ist los, Sule? Habt Ihr 

ei nen Split ter an die fal sche Stelle ge kriegt? Ob wohl es da für 
wahr schein lich keine rich ti gen Stel len gibt.«

»Es ist mein Zeh!«, sagte Ra oden und hum pelte über die 
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rut schi gen Pfl as ter steine. »Et was stimmt nicht da mit. Ich habe 
ihn mir an ge sto ßen, als ich hin ge fal len bin, aber der Schmerz 
lässt ein fach nicht nach.«

Weh mü tig schüt telte Galla don den Kopf. »Will kom men in 
Elan tris, Sule. Ihr seid tot. Euer Kör per heilt nicht mehr, wie 
er sollte.«

»Was?« Ra oden ließ sich ne ben den Stu fen zu Bo den plump-
sen. Sein Zeh tat wei ter hin so hef tig weh wie in dem Mo ment, 
als er ihn sich ge sto ßen hatte.

»Sämt li che Schmer zen, Sule«, fl üs terte Galla don. »Je der 
Schnitt, jede Schramme, jede Prel lung und je des Weh weh-
chen – sie wer den nicht auf hö ren, bis Ihr vor Lei den den Ver-
stand ver liert. Wie schon ge sagt, will kom men in Elan tris.«

»Wie hal tet Ihr Leute das aus?«, fragte Ra oden und mas sierte 
sich den Zeh, was je doch nichts half. Es war so eine dumme 
kleine Ver let zung, doch er musste sich zu sam men rei ßen, da-
mit ihm nicht vor Schmerz die Trä nen in die Au gen stie gen.

»Gar nicht. Ent we der sind wir sehr vor sich tig, oder wir en-
den wie die Ru los, die Ihr auf dem Platz ge se hen habt.«

»Auf dem Platz … Idos Domi!« Ra oden hievte sich em por 
und hum pelte in Rich tung des Plat zes zu rück. Er fand den Bett-
ler jun gen an der sel ben Stelle wie vor hin, in der Nähe des Ein-
gangs der Gasse. Der Junge lebte noch … auf ge wisse  Weise.

Die Au gen des Jun gen starr ten leer in die Luft, ohne zu fo-
kus sie ren. Seine Lip pen be weg ten sich leise, ohne dass er auch 
nur den ge rings ten Laut von sich ge ge ben hätte. Der Hals des 
Jun gen war völ lig zer trüm mert, und an der Seite be fand sich 
eine große klaf fende Wunde, durch die man die Hals wir bel 
und die Kehle se hen konnte. Der Junge ver suchte ver geb lich, 
durch das Durch ei nan der zu at men.

Auf ein mal kam Ra oden sein Zeh nicht mehr so schlimm 
vor. »Idos Domi …«, fl üs terte Ra oden und wandte den Kopf 
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ab, weil sein Ma gen re bel lierte. Er streckte den Arm aus und 
hielt sich an ei ner Häu ser wand fest, um nicht das Gleich ge-
wicht zu ver lie ren. Den Kopf hielt er ge senkt, wäh rend er sich 
krampf haft be mühte, nicht auch noch sei nen ei ge nen Teil zu 
dem Schmutz auf der Straße bei zu tra gen.

»Dem hier bleibt nicht mehr viel üb rig«, sagte Galla don in 
sach li chem Ton fall und ging ne ben dem Bett ler in die Ho cke.

»Wie …?«, setzte Ra oden an, brach je doch ab, als sich sein 
Ma gen er neut mel dete. Er ließ sich in den Dreck sin ken und 
fuhr nach ein paar Atem zü gen fort: »Wie lange wird er so am 
Le ben blei ben?«

»Ihr habt es noch im mer nicht ka piert, Sule«, sagte Galla-
don, in des sen mit star kem Ak zent ge spro che nen Wor ten Kum-
mer mit schwang. »Er ist nicht mehr am Le ben. Kei ner von uns 
ist das. Des halb sind wir hier. Kolo? Der Junge wird für im mer 
so blei ben. So lange dau ert nun ein mal die durch schnitt li che 
ewige Ver damm nis.«

»Und es gibt nichts, was wir tun könn ten?«
Galla don zuckte die Ach seln. »Wir könn ten ver su chen, ihn 

zu ver bren nen, falls es uns ge lin gen sollte, ein Feuer zu ent fa-
chen. Elan tri sche Kör per schei nen bes ser zu bren nen als die 
nor ma ler Men schen, und manch ei ner ist der An sicht, das sei 
ein an ge mes se ner Tod für uns.«

»Und …«, sagte Ra oden, der sich noch im mer nicht über-
win den konnte, den Jun gen an zu se hen. »Und wenn wir das 
tun, was pas siert dann mit ihm – mit sei ner Seele?«

»Er hat keine Seele«, sagte Galla don. »Zu min dest sa gen das 
die Pries ter. Kora thi, Der ethi, Jes ker – sie alle sa gen das Glei-
che. Wir sind ver dammt.«

»Das be ant wor tet meine Frage nicht. Wer den die Schmer-
zen auf hö ren, wenn man ihn ver brennt?«

Galla don blickte auf den Jun gen hi nab. Schließ lich zuckte 
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er nur mit den Schul tern. »Man che Leute sa gen, wenn man 
uns ver brennt oder uns den Kopf ab hackt oder sonst et was 
tut, um un se ren Kör per voll stän dig zu zer stö ren, hö ren wir 
ein fach auf zu exis tie ren. An dere sa gen, die Schmer zen ge hen 
wei ter – dass wir zu pu rem Schmerz wer den. Sie glau ben, wir 
wür den geist los durch die Ge gend schwe ben und nichts au ßer 
To des qua len spü ren. Mich spricht keine von bei den Mög lich-
kei ten an. Von da her ver su che ich, heil zu blei ben. Kolo?«

»Ja«, fl üs terte Ra oden. »Kolo.« Er be wegte den Kopf, da er 
end lich den Mut auf brachte, sich den ver letz ten Jun gen er neut 
an zu se hen. Die ge wal tige klaf fende Wunde starrte ihm ent ge-
gen. Lang sam si ckerte Blut aus der Wunde, als be fände es sich 
ein fach nur träge in den Ve nen wie ste hen des Was ser in ei nem 
Tüm pel.

Ra oden fühlte nach sei ner Brust, und ihn über lief ein eis-
kal ter Schau der. »Ich habe kei nen Herz schlag«, fi el ihm zum 
ers ten Mal auf.

Galla don sah Ra oden an, als habe die ser eine völ lig 
schwach sin nige Be mer kung von sich ge ge ben. »Sule, Ihr seid 
tot! Kolo?«

Sie ver brann ten den Jun gen nicht. Ab ge se hen da von, dass sie 
nicht die nö ti gen Werk zeuge be sa ßen, um ein Feuer zu ent fa-
chen, un ter sagte Galla don es. »Solch eine Ent schei dung kön-
nen wir nicht ein fach tref fen. Was wenn er wirk lich keine See-
le be sitzt? Wenn er zu exis tie ren auf hört, so bald wir sei nen 
Kör per ver bren nen? Viele fi n den es bes ser, un ter Qua len zu 
le ben als gar nicht zu exis tie ren.«

Des halb lie ßen sie den Jun gen an der Stelle zu rück, an der 
er zu sam men ge bro chen war – Galla don, ohne sich wei ter Ge-
dan ken da rü ber zu ma chen, wäh rend Ra oden sei nem Bei spiel 
nur folgte, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Al ler-
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dings schmerz ten ihn seine Schuld ge fühle mehr als der ver-
letzte Zeh.

Of fen sicht lich war es Galla don egal, ob Ra oden ihm folgte, 
ob er eine an dere Rich tung ein schlug oder viel leicht ste hen 
blieb, um ei nen in te res san ten Schmutz fl eck an der Wand zu 
be trach ten. Der große dun kel häu tige Mann ging den Weg zu-
rück, den sie ge kom men wa ren, vor bei an der ei nen oder an-
de ren stöh nen den Elends ge stalt in der Gosse. Ra oden hatte er 
den Rü cken zu ge kehrt, und seine ganze Hal tung strahlte voll-
kom mene Gleich gül tig keit aus.

Ra oden sah dem Dula hin ter her und ver suchte, ei nen kla-
ren Ge dan ken zu fas sen. Er war für eine po li ti sche Lauf bahn 
aus ge bil det wor den, und dank der jah re lan gen Vor be rei tung 
war er da ran ge wöhnt, schnelle Ent schei dun gen zu tref fen. In 
die sem Au gen blick traf er eine. Er ent schied sich, Galla don zu 
ver trauen.

Der Dula hatte et was aus ge spro chen Sym pa thi sches an 
sich, et was, was Ra oden auf un de fi  nier bare Weise an zie hend 
fand, selbst wenn es von ei ner Schicht Pes si mis mus be deckt 
war, die so dick war wie der Schmutz be lag auf dem Bo den. 
Es war nicht nur Galla dons kla rer Ver stand, nicht nur seine 
ge las sene Art. Ra oden hatte die Au gen des Man nes ge se hen, 
als er den lei den den Ju gend li chen be trach tet hatte. Galla don 
be haup tete zwar, sich in das Un ver meid li che zu fü gen, aber er 
war trau rig, es tun zu müs sen.

Der Dula ließ sich wie der auf den Stu fen von vor hin nie der. 
Ra oden at mete tief durch, trat zu dem Mann und baute sich 
er war tungs voll vor ihm auf.

Galla don blickte zu ihm em por. »Was?«
»Ich brau che Eure Hilfe, Galla don«, sagte Ra oden und hock-

te sich vor den Stu fen auf den Bo den.
Galla don schnaubte ver ächt lich. »Ihr seid in Elan tris, Sule. 
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So et was wie Hilfe gibt es hier nicht. Hier wer det Ihr bloß 
Schmer zen, Wahn sinn und Un men gen Dreck fi n den.«

»Es klingt fast, als wür det Ihr das glau ben.«
»Ihr seid an den Fal schen ge ra ten, Sule.«
»Ihr seid der ein zige Mensch hier drin nen, der nicht im 

Koma liegt und mich nicht an ge grif fen hat«, sagte Ra oden. 
»Eure Ta ten spre chen viel über zeu gen der als Eure Worte.«

»Viel leicht habe ich nur nicht ver sucht, Euch weh zu tun, 
weil ich weiß, dass bei Euch nichts zu ho len ist.«

»Das glaube ich nicht.«
Galla don voll führte ein »Ist mir doch egal, was Ihr glaubt«-

Ach sel zu cken und wandte sich ab, in dem er sich ge gen die 
Häu ser wand lehnte und die Au gen schloss.

»Habt Ihr Hun ger, Galla don?«, er kun digte Ra oden sich 
 leise.

Der Mann schlug ruck ar tig die Au gen auf.
»Ich habe mich im mer ge fragt, wann Kö nig Ia don die Elan-

trier mit Nah rung ver sorgt«, sin nierte Ra oden. »Ich habe nie 
ge hört, dass man Vor räte in die Stadt schafft, aber ich bin stets 
da von aus ge gan gen, dass wel che ge schickt wer den. Schließ lich, 
habe ich mir ge sagt, sind die Elan trier im mer noch am Le ben. Es 
wollte mir ein fach nicht in den Kopf. Wenn die Men schen in 
die ser Stadt ohne Herz schlag exis tie ren kön nen, kom men sie 
wahr schein lich auch ohne Es sen aus. Na tür lich be deu tet das 
nicht, dass der Hun ger je auf hört. Als ich heute Mor gen auf ge-
wacht bin, war ich heiß hung rig, und ich bin es im mer noch. 
Dem Blick in den Au gen mei ner An grei fer nach zu schlie ßen, 
würde ich da rauf tip pen, dass der Hun ger mit der Zeit nur 
schlim mer wird.«

Ra oden griff sich un ter das schmutz be fl eck te Op fer ge wand 
und zog et was Schma les her vor, das er em por hielt, da mit 
Galla don es se hen konnte. Ein Stück Tro cken fl eisch. Galla don 



29

öff nete die Au gen voll stän dig, seine ge lang weilte Miene spie-
gelte auf ein mal In te resse wi der. In sei nen Au gen war ein Glit-
zern – ein Hauch der glei chen Wild heit, die Ra oden vor hin an 
den pri mi ti ven Ker len be ob ach tet hatte. Es war kont rol lier ter, 
aber es war da. Zum ers ten Mal wurde Ra oden deut lich be-
wusst, wie sehr er auf den ers ten Ein druck setzte, den der Dula 
bei ihm hin ter las sen hatte.

»Wo her habt Ihr das?«, wollte Galla don ge dehnt wis sen.
»Es ist aus mei nem Korb ge fal len, als die Pries ter mich hier-

her ge führt ha ben. Also habe ich es mir un ter die Schärpe ge-
stopft. Wollt Ihr es nun ha ben oder nicht?«

Zu nächst ant wor tete Galla don nicht. »Wieso sollte ich Euch 
nicht ein fach an grei fen und es Euch weg neh men?« Die Worte 
wa ren nicht rein the o re tisch ge spro chen. Ihm war an zu se hen, 
dass ein Teil von ihm eine sol che Hand lungs weise tat säch lich 
in Er wä gung zog. Es war nur noch nicht klar, wie groß die ser 
Teil war.

»Ihr habt mich ›Sule‹ ge nannt, Galla don. Wie könn tet Ihr 
je man den um brin gen, den Ihr als Freund be zeich net habt?«

Galla don saß da wie ge lähmt von dem win zi gen Stück 
Fleisch. Ein klei ner Spei chel trop fen lief ihm aus dem Mund-
win kel, ohne dass er es be merkt hätte. Er blickte zu Ra oden 
em por, der im mer ner vö ser wurde. Als sich ihre Bli cke tra fen, 
zuckte Galla don wie elekt ri siert zu sam men, und die Span-
nung fi el von ihm ab. Im nächs ten Mo ment gab der Dula ein 
tie fes, schal len des La chen von sich. »Ihr sprecht Du la den isch, 
Sule?«

»Nur ein paar Wör ter«, räumte Ra oden be schei den ein.
»Ein ge bil de ter Mann? Rei che Gabe für Elan tris am heu ti-

gen Tag! Na gut, ver schla ge ner Rulo, was wollt Ihr also?«
»Drei ßig Tage«, sagte Ra oden. »Drei ßig Tage lang wer det Ihr 

mich he rum füh ren und mir er zäh len, was Ihr wisst.«
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»Drei ßig Tage? Sule, Ihr seid kay ana.«
»So wie ich das sehe«, meinte Ra oden und machte An stal-

ten, sich das Fleisch wie der un ter die Schärpe zu ste cken, »ge-
langt die ein zige Nah rung mit den Neu an kömm lin gen hier-
her. Da muss man doch ziem lich hung rig wer den, bei so we ni-
gen Op fer ga ben und so vie len hung ri gen Mäu lern. Man sollte 
mei nen, der Hun ger würde ei nen fast um den Ver stand brin-
gen.«

»Zwan zig Tage«, sagte Galla don, dem wie der eine Spur sei-
ner vor he ri gen Lei den schaft an zu se hen war.

»Drei ßig, Galla don. Wenn Ihr mir nicht helft, wird es ein 
an de rer tun.«

Ei nen Au gen blick lang knirschte Galla don mit den Zäh nen. 
»Rulo«, mur melte er und streckte die Hand aus. »Drei ßig Tage. 
Glück li cher weise habe ich für den nächs ten Mo nat so wieso 
keine grö ße ren Rei sen ge plant.«

La chend warf Ra oden ihm das Fleisch zu.
Galla don fi ng es be gie rig auf. Doch ob wohl seine Hand 

sich refl  ex ar tig Rich tung Mund be wegte, hielt er inne. Sorg fäl-
tig ließ er das Fleisch in ei ner Ta sche ver schwin den und er hob 
sich. »Wie soll ich Euch … wie soll ich dich nen nen?«

Ra oden stockte. Wahr schein lich ist es am bes ten, wenn die Leu-
te nicht gleich wis sen, dass ich aus dem Kö nigs haus stamme. »Ach, 
weißt du, ›Sule‹ fi nde ich völ lig in Ord nung.«

Galla don lachte in sich hi nein. »Ein Ge heim nis krä mer, 
was? Na, dann wol len wir mal. Es ist Zeit für deine erste große 
Be sich ti gungs tour.«
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Ka pi tel 2

Als Sar ene von Bord des Schif fes ging, er fuhr sie, dass sie 
Witwe war. Na tür lich wa ren das scho ckie rende Neu ig-

kei ten, doch nicht so nie der schmet ternd, wie sie hät ten sein 
kön nen. Schließ lich war sie ih rem Ehe mann noch nie zu vor 
per sön lich be geg net, ja, als Sar ene ihr Hei mat land ver las sen 
hatte, wa ren Ra oden und sie le dig lich ver lobt ge we sen. Sie 
meinte, dass man mit der Hoch zeit bis zu ih rer An kunft war-
ten würde. Zu min dest in ih rer Hei mat muss ten beide Part ner 
an we send sein, wenn sie mit ei nan der ver hei ra tet wur den.

»Diese Klau sel des Ehe ver trags hat mir nie son der lich be-
hagt, My la dy«, sagte Sare nes Be glei ter, eine Licht ku gel von Me-
lo nen grö ße, die ne ben ihr her schweb te.

Är ger lich klopfte Sar ene mit dem Fuß auf den Bo den, wäh-
rend sie den Pack leu ten zu sah, wie diese ihr Ge päck auf eine 
Kut sche lu den. Der Ehe ver trag war ein fünf zig seiti ges Un ge-
tüm von ei nem Do ku ment ge we sen, und eine der vie len Be-
din gun gen be sagte, dass ihr Ver löb nis auch dann recht lich bin-
dend war, wenn ent we der sie oder ihr Ver lob ter vor der ei gent-
li chen Hoch zeits ze re mo nie ver ster ben sollte.

»Es ist eine re la tiv üb li che Klau sel, Ashe«, sagte sie. »Auf die-
se Weise wird der ei ner po li ti schen Ehe schlie ßung zu grunde 
lie gende Staats ver trag nicht un gül tig, wenn ei nem der Be tei-
lig ten et was zu stößt. Ich habe al ler dings noch nie er lebt, dass 
man sich auf die Klau sel be ru fen hat.«
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»Bis heute«, er wi derte die Licht ku gel mit tie fer Stimme, wo-
bei sie je des ein zelne Wort deut lich aus sprach.

»Bis heute«, gab Sar ene zu. »Wo her sollte ich denn wis sen, 
dass Prinz Ra oden im Laufe der fünf Ta ge ster ben würde, die 
wir ge braucht ha ben, um das Fjordi sche Meer zu über que-
ren?« Sie hielt inne und run zelte nach denk lich die Stirn. »Zi-
tiere die Klau sel für mich, Ashe. Ich muss ih ren ge nauen Wort-
laut wis sen.«

»›Sollte der Fall ein tre ten, dass der Gü tige Domi ei nen Teil 
des oben er wähn ten Paa res vor dem fest ge setz ten Hoch zeits-
ter min zu sich nach Hause be ruft‹«, sagte Ashe, »›so gilt die 
Ver lo bung als gleich wer tig mit ei ner Ehe schlie ßung in sämt li-
chen recht li chen und so zi a len Be lan gen.‹«

»Hieb- und stich fest, was?«
»Ich fürchte ja, My la dy.«
Geis tes ab we send legte Sar ene er neut die Stirn in Fal ten und 

ver schränkte die Arme. Sie tippte sich mit dem Zei ge fi n ger ge-
gen die Wange, wäh rend sie wei ter hin die Pack leu te be ob ach-
tete. Ein hoch ge wach se ner, ha ge rer Mann lei tete die Ar beit 
mit ge lang weil tem Blick und re sig nier ter Miene. Der Mann, 
ein ar eli scher Hof die ner na mens Ke tol, war der ein zige Emp-
fang ge we sen, den Kö nig Ia don ihr zu ge stan den hatte. Es war 
Ke tol ge we sen, der ihr »die be dau er li che Nach richt« mit ge-
teilt hatte, dass ihr Ver lob ter »un er war tet an ei ner Krank heit 
ver stor ben« sei, wäh rend sie un ter wegs ge we sen war. Er hatte 
die Er klä rung in dem sel ben teil nahms lo sen, des in te res sier ten 
Ton fall ab ge ge ben, in dem er den Pack leu ten Be fehle er teilte.

»Also laut Ge setz«, stellte Sar ene klar, »bin ich jetzt eine are-
li sche Prin zes sin.«

»Rich tig, My la dy.«
»Und die ver wit wete Braut ei nes Man nes, dem ich nie zu vor 

be geg net bin.«
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»Auch das ist rich tig.«
Sar ene schüt telte den Kopf. »Va ter wird sich ka putt la chen, 

wenn er von der Sa che Wind be kommt. Das wird mir noch 
ewig nach hän gen.«

Ver är gert pul sierte Ashe ein we nig. »My la dy, der Kö nig wür-
de ein solch erns tes Er eig nis nie mals auf die leichte Schul ter 
neh men. Der Tod von Prinz Ra oden hat die kö nig li che Fa mi-
lie von Ar elon zwei fel los in gro ßen Kum mer ge stürzt.«

»Ja. So gar in so gro ßen Kum mer, dass sie sich nicht ein mal 
dazu über win den konn ten, ihre neue Toch ter zu be grü ßen.«

»Viel leicht wäre Kö nig Ia don per sön lich ge kom men, wenn 
er im Vor hi nein von un se rer An kunft ge wusst hätte …«

Sar ene blickte fi ns ter drein, doch das Seon hatte nicht ganz 
un recht. Ihre früh zei tige An kunft, et li che Tage vor den ei gent-
li chen Ver mäh lungs fei er lich kei ten, war als Über ra schung für 
Prinz Ra oden vor der Hoch zeit ge dacht ge we sen. Sie hatte we-
nigs tens ein paar Tage per sön lich und un ter vier Au gen mit 
ihm ver brin gen wol len. Doch mit ih rer Ge heim nis krä me rei 
hatte sie sich kei nen Ge fal len ge tan.

»Sag mal, Ashe: Wie viel Zeit las sen die Leute in Ar elon üb-
li cher weise zwi schen dem Tod ei nes Men schen und des sen Be-
er di gung ver strei chen?«

»Ich bin mir nicht si cher, My la dy«, gab Ashe zu. »Ich habe 
Ar elon vor lan ger Zeit ver las sen und hier nur so kurz ge lebt, 
dass ich mich nicht an viele Ein zel hei ten er in nern kann. Al-
ler dings habe ich in Er fah rung brin gen kön nen, dass die are -
lischen Bräu che meist den je ni gen Eu rer Hei mat äh neln.«

Sar ene nickte und winkte dann den Be diens te ten Kö nig Ia-
dons her bei.

»Ja, My la dy?«, fragte Ke tol in trä gem Ton fall.
»Wird für den Prin zen eine To ten wa che ab ge hal ten?«, er-

kun digte sich Sar ene.
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»Ja, My la dy«, er wi derte der Be diens tete. »Vor der Kora thi ka-
pel le. Die Be stat tung ist für heute Abend an ge setzt.«

»Ich möchte mir den Sarg an se hen.«
Ke tol zö gerte. »Ähm … Seine Ma jes tät hat da rum ge be ten, 

dass Ihr auf der Stelle zu ihm ge bracht wer det …«
»Dann werde ich mich nur kurz in dem Trau er zelt auf hal-

ten«, sagte Sar ene und ging auf ihre Kut sche zu.

Sar ene ließ ei nen kri ti schen Blick durch das volle Trau er zelt 
schwei fen, wäh rend sie da rauf war tete, dass Ke tol und ein 
paar der Pack leu te ihr ei nen Weg zu dem Sarg bahn ten. Sie 
musste zu ge ben, dass al les ein wand frei wirkte: die Blu men, 
die Op fer ga ben, die be ten den Kora thi pries ter. Merk wür dig 
war im Grunde nur, wie über füllt das Zelt war.

»Es sind zwei fel los viele Leute hier«, meinte sie zu Ashe.
»Der Prinz war sehr be liebt, My la dy«, ant wor tete das Seon, 

das ne ben ihr schwebte. »Laut un se ren Be rich ten war er die be-
lieb teste Fi gur des öf fent li chen Le bens im gan zen Land.«

Sar ene nickte und ging durch den Kor ri dor, den Ke tol ihr 
frei ge macht hatte. Prinz Ra odens Sarg stand ge nau in der Mit-
te des Zel tes und wurde von ei nem Kreis Sol da ten be wacht, 
der die Men schen menge auf Ab stand hielt. Auf ih rem Weg 
zum Sarg er blickte sie echte Trauer auf den Ge sich tern der An-
we sen den.

Es ist also wahr, dachte sie. Die Men schen ha ben ihn ge liebt.
Die Sol da ten mach ten ihr Platz, und sie trat an den Sarg. 

Ganz nach kora thi scher Tra di tion war er mit ge schnitz ten 
 Ao nen ver ziert; haupt säch lich Sym bo len der Hoff nung und 
des Frie dens. Der höl zerne Sarg war voll stän dig von ei nem 
Kreis aus üp pi gen Spei sen um ge ben, ei ner Op fer gabe für den 
Ver stor be nen.

»Kann ich ihn se hen?«, fragte sie und wandte sich ei nem 
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der Kora thi pries ter zu, ei nem klei nen, lie bens wür dig wir ken-
den Mann.

»Es tut mir leid, mein Kind«, sagte der Pries ter. »Aber die 
Krank heit hat den Prin zen ent stellt. Der Kö nig hat da rum ge-
be ten, dem Prin zen im Tode seine Würde zu be las sen.«

Sar ene nickte und drehte sich wie der zu dem Sarg um. Sie 
war sich nicht si cher, was sie zu füh len er war tet hatte, wenn 
sie vor dem To ten stand, der ihr zum Ehe mann be stimmt ge-
we sen war. Sie war ei gen ar tig … wü tend.

Für den Mo ment wies sie die ses Ge fühl von sich. Statt-
des sen drehte sie sich um und ließ den Blick durch das Zelt 
schwei fen. Al les wirkte bei nahe zu förm lich. Ob gleich die Be-
su cher ganz of fen sicht lich trau rig wa ren, wirk ten das Zelt, die 
Op fer ga ben und die De ko ra tion ste ril.

Ein Mann in Ra odens Al ter und von sei ner an geb li chen Vi ta li-
tät, dachte sie. Da hin ge rafft vom Zit ter hus ten. Mög lich wäre es – 
aber es mu tet al les an dere als wahr schein lich an.

»My- … My la dy?«, fragte Ashe leise. »Stimmt et was nicht?«
Sar ene gab dem Seon ei nen Wink und ging zu ih rer Kut sche 

zu rück. »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ir gend et was geht hier 
nicht mit rech ten Din gen zu, Ashe.«

»Ihr seid von Na tur aus miss trau isch, My la dy«, stellte Ashe 
fest.

»Wa rum hält Ia don keine To ten wa che für sei nen Sohn? Ke-
tal hat ge sagt, er halte Hof – als ma che ihm der Tod sei nes ei-
ge nen Soh nes nicht das Ge ringste aus.« Sar ene schüt telte den 
Kopf. »Kurz vor mei ner Ab reise aus Teod habe ich mit Ra oden 
ge spro chen, und er wirkte wohl auf. Et was stimmt nicht, Ashe, 
und ich möchte wis sen, was.«

»Oh je …«, sagte Ashe. »Wisst Ihr, My la dy, Euer Va ter hat 
mich doch tat säch lich ge be ten, Euch mög lichst von jeg li chem 
Är ger fern zu hal ten.«
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Sar ene lä chelte. »Also das ist ja nun wirk lich mal eine un-
mög li che Auf gabe. Komm schon, wir müs sen los und mei nen 
neuen Va ter tref fen.«

Sar ene lehnte am Fens ter der Kut sche und be trach tete die 
Stadt, die auf der Fahrt zum Pa last an ihr vo rü ber zog. Im Mo-
ment saß sie schwei gend da. Ein ein zi ger Ge danke ver drängte 
al les an dere aus ih rem Geist.

Was ma che ich hier?
Ihre Worte Ashe ge gen ü ber hat ten selbst be wusst ge klun-

gen, doch sie war schon im mer gut da rin ge we sen, ihre Sor-
gen zu ver ber gen. Si cher, sie war neu gie rig, was den Tod des 
Prin zen be traf, aber Sar ene kannte sich selbst sehr gut. Ein gro-
ßer Teil die ser Neu gier war nichts als der Ver such, sich von ih-
ren Min der wer tig keits ge füh len und ih rem lin ki schen We sen 
ab zu len ken – bloß nicht da ran den ken müs sen, dass sie eine 
schlak sige, brüske Frau war, die die Blüte ih rer Ju gend schon 
bei nahe hin ter sich hatte. Sie war fünf und zwan zig Jahre alt; 
sie hätte be reits vor Jah ren hei ra ten sol len. Ra oden war ihre 
letzte Chance ge we sen.

Wie kannst du es wa gen, mir weg zu ster ben, Prinz von Ar elon!, 
dachte Sar ene auf ge bracht. Al ler dings ent ging ihr die Iro nie 
der gan zen Sa che nicht. Es passte zu gut, dass ein Mann – zu-
mal ei ner, von dem sie ge glaubt hatte, dass sie ihn tat säch lich 
mö gen könnte – starb, be vor sie ihm auch nur be geg net war. 
Nun war sie al lein in ei nem frem den Land, po li tisch an ei nen 
Kö nig ge bun den, dem sie nicht ver traute. Es war ein er schre-
cken des Ge fühl von Ein sam keit.

Du bist frü her auch schon ein sam ge we sen, Sar ene, er mahnte 
sie sich selbst. Du wirst da mit fer tig wer den. Such dir ein fach et-
was, um auf an dere Ge dan ken zu kom men. Du hast ei nen gan zen 
neuen Hof, den du er kun den kannst. Ge nieße es!
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Mit ei nem Seuf zen rich tete Sar ene ihre Auf merk sam keit er-
neut auf die Stadt. Trotz der be trächt li chen Er fah rung, die sie 
im dip lo ma ti schen Korps ih res Va ters ge sam melt hatte, war 
sie noch nie zu vor in Ar elon ge we sen. Seit dem Nie der gang 
von Elan tris war Ar elon von den meis ten an de ren Kö nig rei-
chen in of fi  zi ell un ter Qua ran täne ge stellt wor den. Nie mand 
wusste, wa rum die mys ti sche Stadt mit ei nem Fluch be legt 
war, und alle hat ten Angst, die elan tri sche Krank heit könnte 
um sich grei fen.

Der üp pige Lu xus, den Sar ene in Kae er blickte, über raschte 
sie ent spre chend. Die Haupt ver kehrs stra ßen der Stadt wa ren 
breit und in gu tem Zu stand. Die Leute auf der Straße tru gen 
vor nehme Klei dung, und sie konnte kei nen ein zi gen Bett ler 
ent de cken. Auf der ei nen Seite schritt eine Gruppe Kora thi-
pries ter in blauen Ge wän dern durch die Menge und führte ei-
nen ei gen ar ti gen, in ein wei ßes Ge wand ge hüll ten Men schen 
mit sich. Sie sah der Pro zes sion zu und fragte sich, was sie zu 
be deu ten ha ben mochte. Dann bog die Gruppe um eine Ecke 
und war ver schwun den.

So viel Sar ene er ken nen konnte, wies Kae kei ner lei An zei-
chen der wirt schaft li chen Not auf, un ter der Ar elon an geb lich 
litt. Die Kut sche fuhr an Dut zen den um zäun ter Vil len vor bei, 
von de nen jede in ei nem an de ren Ar chi tek tur stil er baut war. 
Man che wa ren weit läu fi g, mit ge wal ti gen Sei ten fl ü geln und 
Spitz dä chern, ganz nach du la deni scher Bau weise. An dere wirk-
ten mehr wie Bur gen, de ren Stein mau ern aus sa hen, als habe 
man sie di rekt aus den mi li ta ris ti schen länd li chen Ge gen den 
Fjor dens her trans por tiert. Doch die Vil len hat ten alle ei nes ge-
mein sam: Reich tum. Das Volk die ses Lan des mochte ver hun-
gern, aber Kae – der Sitz von Ar elons Aris tok ra tie – schien da-
von nichts zu ah nen.

Ein be un ru hi gen der Schat ten hing na tür lich den noch über 
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der Stadt. In der Ferne er ho ben sich die ge wal ti gen Mau ern 
von Elan tris, und Sar ene er zit terte, als sie die öden, im po san-
ten Steine er blickte. Fast ihr gan zes Er wach se nen le ben lang 
hatte sie Ge schich ten über Elan tris ver nom men, Er zäh lun gen 
von den Zau bern, die es einst her vor ge bracht hatte, und den 
Un ge heu ern, die nun in sei nen dunk len Stra ßen haus ten. Egal 
wie prot zig die Häu ser, egal wie reich die Stra ßen von Kae sein 
moch ten, die ses eine Mahn mal war ein Zeug nis, dass in Ar e-
lon nicht al les im Lot war.

»Ich frage mich, wa rum sie über haupt hier woh nen«, sagte 
Sar ene.

»My la dy?«, er kun digte sich Ashe.
»Wa rum hat Kö nig Ia don sei nen Pa last in Kae er rich tet? Wa-

rum eine Stadt aus su chen, die so nahe bei Elan tris liegt?«
»Ich ver mute, dass die Gründe vor al lem wirt schaft li cher Na-

tur sind, My la dy«, sagte Ashe. »Es gibt nur ein paar le bens fä-
hige Ha fen städte an der Nord küste Ar elons, und das hier ist 
die schönste.«

Sar ene nickte. Die Bucht, die da durch ent stan den war, dass 
der Fluss Ar edel mit dem Ozean ver schmolz, bil dete ei nen be-
nei dens wer ten Ha fen. Aber den noch …

»Wo mög lich sind die Gründe po li ti scher Na tur«, über legte 
Sar ene. »Ia don ist in stür mi schen Zei ten an die Macht ge kom-
men. Viel leicht ist er der An sicht, nahe der al ten Haupt stadt 
zu blei ben ver leihe ihm Au to ri tät.«

»Viel leicht, My la dy«, sagte Ashe.
Es ist ja oh ne hin nicht wei ter wich tig, dachte sie. An schei nend 

er höhte die Nähe zu Elan tris – oder den Elan tri ern – kei nes-
wegs die Wahr schein lich keit, dass man selbst von der Sha od 
er eilt wurde.

Sie wandte sich von dem Fens ter ab und blickte zu Ashe, der 
über dem Sitz ne ben ihr schwebte. Bis her hatte sie auf den Stra-
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ßen von Kae noch kein ein zi ges Seon zu Ge sicht be kom men, 
ob wohl diese Ge schöpfe – von de nen es hieß, sie seien vor 
ewi gen Zei ten durch elan tri schen Zau ber ent stan den – in Ar e-
lon an geb lich viel ver brei te ter sein soll ten als in ih rer Hei mat. 
Wenn sie die Au gen zu sam men kniff, konnte sie sche men haft 
das leuch tende Aon im Zent rum von As hes Licht aus ma chen.

»We nigs tens ist der Staats ver trag si cher«, sagte Sar ene nach 
ei ner Weile.

»So fern Ihr in Ar elon blei ben soll tet, My la dy«, er klang As-
hes tiefe Stimme. »Zu min dest be sagt das der Ehe ver trag. So-
lange Ihr hier bleibt und Eu rem ›Ehe mann die Treue hal tet‹, 
muss Kö nig Ia don sein Bünd nis mit Teod er fül len.«

»Ei nem to ten Mann treu blei ben«, mur melte Sar ene mit ei-
nem Seuf zen. »Tja, das be deu tet, dass ich blei ben muss, mit 
oder ohne Ehe mann.«

»Wenn Ihr meint, My la dy.«
»Wir brau chen die sen Ver trag, Ashe«, sagte Sar ene. »Fjor den 

dehnt sei nen Ein fl uss mit un glaub li cher Ge schwin dig keit aus. 
Vor fünf Jah ren hätte ich noch ge sagt, dass wir uns keine Sor-
gen zu ma chen brau chen, dass die Pries ter aus Fjor den in Ar e-
lon nie mals mäch tig wür den. Aber jetzt …« Sar ene schüt telte 
den Kopf. Der Zu sam men bruch der Du la de ni schen Re pub lik 
hatte so vie les ver än dert.

»Wir hät ten uns die letz ten zehn Jahre über nicht der art auf 
Dis tanz zu Ar elon hal ten dür fen, Ashe«, fuhr sie fort. »Wahr-
schein lich be fände ich mich jetzt nicht in die ser miss li chen 
Lage, wenn wir vor zehn Jah ren enge Bande mit der neuen ar e-
li schen Re gie rung ge knüpft hät ten.«

»Euer Va ter hatte Angst, dass die po li ti schen Un ru hen auf 
Teod über grei fen könn ten«, sagte Ashe. »Ganz zu schwei gen 
von der Reod – nie mand war si cher, ob das, was die Elan trier 
be fi el, nicht auch nor ma len Men schen scha den könnte.«
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Die Kut sche fuhr lang sa mer, und Sar ene ließ das Thema 
seuf zend fal len. Ihr Va ter wusste, dass Fjor den eine Ge fahr dar-
stellte, und er hatte be grif fen, dass man alte Bünd nisse neu 
schmie den musste. Des halb war sie nach Ar elon ge kom men. 
Vor ih nen schwan gen die Flü gel des Pa last tors auf. Auch wenn 
sie ohne Freunde in der Fremde sein mochte, sie war nun ein-
mal hier, und Teod war auf sie an ge wie sen. Sie musste Ar elon 
auf den Krieg vor be rei ten, der kom men würde: ei nen Krieg, 
der in dem Au gen blick un aus weich lich ge wor den war, als 
Elan tris fi el.

Sare nes neuer Va ter, Kö nig Ia don von Ar elon, war ein dün ner 
Mann mit ei nem schlauen Ge sicht. Bei Sare nes An kunft im 
Thron saal nahm er ge rade Rück spra che mit ei ni gen sei ner Ver-
wal tungs be am ten, und sie stand bei nahe eine Vier tel stunde 
un be ach tet he rum, be vor er ihr auch nur zu nickte. Im Grun-
de machte ihr das War ten nichts aus – so hatte sie Ge le gen-
heit, den Mann zu be ob ach ten, dem sie von nun an zu ge hor-
chen hatte –, al ler dings fühlte sie sich ein we nig in ih rer Ehre 
ge kränkt. Al lein ihr Sta tus als Prin zes sin von Teod hätte ihr, 
wenn schon nicht ei nen prunk vol len, so doch zu min dest ei-
nen pünkt li chen Emp fang ge währ leis ten sol len.

Wäh rend des War tens fi el ihr ei nes so fort auf: Ia don sah 
nicht wie ein Mann aus, der den Tod sei nes Soh nes und Er-
ben be trau erte. In sei nen Au gen war nicht das ge ringste Zei-
chen von Kum mer, sein Ge sicht trug keine Spur der Aus zeh-
rung und Er schöp fung, die im All ge mei nen mit dem Ver lust 
ei nes ge lieb ten Men schen ein her gin gen. Ja die At mos phäre 
bei Hofe schien be mer kens wert frei von jeg li cher spür ba rer 
Trauer zu sein.

Ist Ia don also ein herz lo ser Mann?, fragte Sar ene sich neu gie-
rig. Oder ist er ein fach nur Herr sei ner Ge fühle?
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In den Jah ren am Hof ih res Va ters hatte Sar ene ge lernt, die 
Cha rak tere von Ade li gen zu durch schauen. Ob gleich sie nicht 
hö ren konnte, was Ia don sagte – man hatte sie an ge wie sen, 
sich im hin te ren Teil des Saa les auf zu hal ten und ab zu war ten, 
bis sie sich dem Kö nig nä hern durfte –, ver mit tel ten ihr seine 
Hand lun gen und Ges ten eine Vor stel lung von sei nem We sen. 
Ia don sprach be stimmt und er teilte di rekte An wei sun gen, wo-
bei er ge le gent lich in ne hielt und mit ei nem dün nen Fin ger 
auf den Tisch pochte. Er war ein Mann mit ei ner star ken Per-
sön lich keit, ent schied sie; ei ner, der ganz ge nau wusste, wie er 
die Dinge ha ben wollte. Das war kein schlech tes Zei chen. Zö-
ger lich kam Sar ene zu dem Schluss, dass dies ein Mann war, 
mit dem sie even tu ell zu sam men ar bei ten könnte.

Es sollte nicht lange dau ern, bis sie ihre Mei nung von 
Grund auf re vi dierte.

Kö nig Ia don winkte sie zu sich. Sie ver barg sorg sam ih ren 
Är ger über die War te zeit und nä herte sich ihm mit der an ge-
mes se nen vor neh men Er ge ben heit. Er un ter brach sie mit ten 
in ih rem Knicks.

»Mir hat nie mand ge sagt, dass du so groß bist«, er klärte er.
»My lord?«, fragte sie und hob den Blick.
»Tja, der Ein zige, dem das et was aus ge macht hätte, ist wohl 

nicht mehr da, um sich da ran zu stö ren. Es hen!«, rief er un-
wirsch, wo rauf hin eine ge ra dezu un schein bare Frau in der 
Nähe des ent ge gen ge setz ten Saalen des ge hor sam auf sprang.

»Bring sie auf ihre Ge mä cher und sorge da für, dass sie al les 
hat und be schäf tigt ist. Stick zeug oder wo mit auch im mer ihr 
Frauen euch ver gnügt.« Nach die sen Wor ten wandte der Kö nig 
sich an seine nächs ten Be su cher, eine Gruppe Kaufl  eute.

Sar ene stand ein fach nur da, ohne ih ren Knicks zu Ende 
zu füh ren. Sie war wie ge lähmt von Ia dons ek la tan ter Un höf-
lich keit. Nur ihre jah re lange hö fi  sche Aus bil dung ver hin derte, 
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